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Mit allergnädigſter Freyheit. 
10418 Stuͤck. Montag, den 30. December, 1765. 


Wir uͤberraſchen unſre Leſer mit einer Neujahrs⸗ 
Betrachtung, da wir noch am Rande des alten Jah 
res ſtehen, und unſren Fuß uͤber die Gruft der Zeit eben 
hinüber ſetzen wollen. Die Moden aͤndern nicht die 
Sitten, nur die Sitten verandern oft die Moden. 


In fo fern wollen wir denn von den Sitten unsrer 


Großväter abarten, daß wir keine ſoͤrmliche Wuͤn⸗ 
ſche weder für die ganze Chriftenheit, noch für die 
beſondre Claſſen der Menſchen herſetzen wollen. 
Begrif von Wuͤnſchen und von Gluck iſt das Camaͤ⸗ 
leon, welches ſich in viele Geſtalten verwandeln 
kann, und es iſt uns fo eben ein Gedanke eingefal⸗ 
len, „) dem wir ein paar Regeln geben koͤnnen, 
wodurch wir uns manche nie erfüllte Wuͤnſche gänzs 
lich aus dem Sinn ſchlagen, oder vielmehr veran⸗ 
falten könnten, daß unſre meiſten Begierden, als 
wirklich erfüllt angeſehen werden möchten. 

Die Menſchen muͤſten mehr Bewußtſeyn, Ems 
pfindung und Wärme ihres, ſchon auf gewiſſe Art 
genieſſenden Gluͤcks haben; und alsdenn nur nicht 
ſelbſt das Gute, welches ſie noch erwarten koͤnnen, 
verhindern: fo könnte ein jeder am Rande des Jah⸗ 
res geſtehen, daß ſeine Neujahrswuͤnſche beym An: 
fange des Jahres fo ziemlich erfüllt worden find, 


* 


Die Sittenlehrer buͤrden dem menſchlichen Geſchlecht 
nur zu ſtrenge den Vorwurf auf, daß es ein Meer 
voll unruhige Wuͤnſche ſey. Die Hälfte der Mens 
ſchen hat oft durch das ganze Leben nur Einen 
Wunſch. Flatterhafte Seelen moͤgen wohl freilich 
wie Schmetterlinge von einem auf den andern huͤpfen, 
nur zum Lobe ihres fluͤchtigen Gebluͤts geſagt, ſo iſt 
ihr Schmerz bey der Nichterfüllung ihrer Begier- 
lichkeiten lange nicht ſo groß, als man es ſich einbil⸗ 
det. Sie vergeſſen morgen mit Freuden die bunte 
Reihe ihrer Gedanken, und ſie ſuchen eine Ehre 
darin, ſich nichts aus ihren-fehlgefchlagnen Hofnun⸗ 
gen zu machen. Der kluge und gute Theil der Men: 
ſchen iſt ohnedem eben nur darum klug und gut, 
weil er wenig bewundert, nie zu viel hoft, und im; 
mer glaubt, ſchon zu haben, was er erſt wuͤnſchen 


olte. 
b Dieſe Gleichmuͤthigkeit des Weiſen ift das Ge 
heimniß, welches ein jeder Menſch ſtudiren ſolte. 
Sein Glück empfinden, und ſich alles 
zum Gluck machen, wäre eben fo ſchwer nicht, 
wenn wir moraliſche Abſichten in allen unſern Ver⸗ 
änderungen uͤberlegend aufſuchen wolten. Schon, 
daß ich als Menſch exiſtire; daß ich ein Glied der 
Kette bin, welche von einer alldenkenden e 
gelenkt 
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gelenkt wird; daß ich in Abſicht des allgemeinen 
Eindrucks aller ſchoͤnen Naturen, eben fo viel Ger 
nuß, durch den Anblick, und die theilnehmende Ems 
pfindung habe, als der, der alles beſitzt; daß ich 
endlich mitten unter den übelften Situationen noch 
immer einige Ausfälle auf Nachdenken, Religion, 
Weisheit, Tugend und Freundſchaft thun kann, um 
der Bitterkeit des Lebens ihre Schärfe zu benehmen: 
dies alles gehoͤrt, als ein Ingrediens, in jene Arze⸗ 
ney wodurch ich glauben lerne, daß ich glücklich bin. 
Hier ſtelle ich mir nur die nackte Menſchheit ohne 
Putz und Kleid vor. Aber wie leicht muͤſte es der 
bekleideten Menſchheit, oder dem Menſchen in ir⸗ 
gend einem ſchon erwaͤhlten Stande ſeyn, ſein 
Gluͤck zu zählen? Der Niedrigfte vielleicht würde 
mehr in allen Verhaͤltniſſen ſeines Lebens daven zu 


ſagen wiſſen, als der reiche und begabte Mann. In 


gewiſſem Verſtande muͤſſen wir, wie die Kinder wer; 
den, die fich über alles freuen, wenn gleich Verſtaͤn⸗ 
dige dabey lachen; nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Betruͤbniß eben fo viel zur Freude beytragen mu: 
fie, als der Beſitz von reellen Gaben. Dies iſt kei⸗ 
ne ſpielende Spitzfuͤndigkeit; die Abſichten der Na: 
tur, in allen unſern Begegniſſen ſind wirklich dahin 
abgezwecket, daß wir zuletzt das Meerwaſſer trink 
bar, die ſtrenge Kätte für die Spannung unſrer Neu 
ven nutzbar, und alle Widrigkeiten mit Vortheil ber 

leitet, finden ſollen. Wir müſſen nur bey diefer 

etrachtung den Denkſpruch der Schrift beyſetzen. 
Wer es faſſen kann, der falle es! Wir uͤberloſſen 
es unſern guten Leſern zu einem Zeitvertreib auf 
übermorgen, daß fie ſich ein wenig ven oben bis 
unten, und wenn es nicht ohne Spiegel geſchehen 
kann, auch durch Huͤlfe dieſes Wahrſagers beſehen, 
ihre Umftände berechnen, und die mancherley Vor; 
theile die darin liegen, nicht mit fremden, ſondern 
mit eignen Empfindungen herauswierken möchten, 
Ich wette, ſie werden alsdann ſagen: 


Ich bin mir glücklich guung, drum bin ich gluͤcklicher, 
Als wenn ich gluͤckucher in fremden Augen wit. 
. Unzerin. 


Aber alsdenn fließt auch die Fotge, daß man ſeinen 
Wohlſtand und die noch künftige gute Erwartungen 
nicht ſelbſt verhindere. Wenn ein jeder unfrer Leſer 
auf einem Zettel alle ſeine Fatalitaten, die ganze 
Vertiefung eines unheitern Lebens aufſchreiben, und 
gewiſſenhaſt anmerken wolte, weher ihm die härtſte 
Begegnungen entſponnen find, fo wurde die meifte 
Urſache auf Rechnung einer gewiſſen Etourderie, 
oder gar ſeiner eignen eigenſinnigen und kurzdenken⸗ 
den Bosheit zu ſetzen ſeyn. Wie waͤre es alſo, 
wenn man in der chriſtlichen Welt, wo Schickſal, 
Gluͤck und Vorfall meiſtens Koͤrper ohne Seelen 
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find, keinen andern Neufahrswunſch, als den, zur 
Verbeſſerung unſres Herzens gebrauchte? kommt 
nicht die Hinderniß unſres Glucks bloß davon her, 
daß wir aus einem Jahr ins andre gerechnet, eben 
ſo viel Thorheiten mimehmen, als wir ſchon hatten, 
wenn wir nicht gar wie bey den meiſten Briefen und 
Büchern ein Poſtſcriptum, oder einen Anhang hin: 
zufügen. Ich kann nicht ſagen, daß ich bey ger 
wöhnlichen Neujahrscomplimenten es jemals gehö 
ret hätte, daß der Client zu ſeinem Gönner, der 
Freund zu feinem Freunde, die Couſine zu ihrer 
Tante geſagt hätten: Ich wünſche Ihnen ein beſſer 
Herz zum neuen Jahr! Man wunſcht ſich immer 
Gluͤck, Geſundheit, Vergnuͤgen, wenn es hoch 
kommt, und dafern es Gottes Wille iſt, ein ſeliges 
Ende! Bloß die Liebhaber wuͤnſchen ihren Goͤttin⸗ 
nen beßre, zärtlichere Herzen, und die kuͤnſtige Er⸗ 
ben wunſchen ihren Eltern mehr Mitleid und eine 
größere Gabe, wehlthaͤtig gegen fie zu ſeyn. 

Bey der verfehlten wirklichen Beſſerung unſrer 
ganzen mor nliſchen Verfaſſung hindern wir unſern 
Wohlſtand durch uns ſelbſt. Sonſt find wir in ans 


dern Bemühungen, um dieſen Wehlſtand zu erlan⸗ 


gen, eifrig genung. Es wird kein Amt und kein 
Privilegium ledig, wo ſich nicht ganze Schaaren von 
Candidaten dazu melden ſolten. Aber wenn es ee 
Tuͤchtigkeit zu Geſchaften, die uns für uns ſelbſt u 
für das Publikum nutzbar machen fellen, ankommt; 
wenn Ehegatten ihre Letdenſchaſten mäßigen, uns 
das, was ein jeder bisher in Abſicht der Verträglich⸗ 
keit verſehen hat, abſchaffen ſollen; kurz, wenn ein 
jeder in dem perſonellen Bezirk ſeiner Pflichten und 
Verhaͤltniſſe Herz und Leben umſchaffen ſoll: da find 
wir müßig, und werden dieſe Verbeſſerung ſelten für 
ein Gluck aufs neue Jahr wuünſchen, vielweniger 
ſuchen. Und dennech hangt der ganze vergnügte 
Genuß mancher froͤlichen Stunden, bloß von einem 
einzigen Zug unſers Carakters ab. Je nachdem 
derfelbe ſo, oder anders beſchaſſen iſt, loͤnnen wir oft 
weniger oder viel die Gütigkeit der Vorſicht nach 
unſern Umſtanden benutzen. Cacilia beklagt ſich 
über die verdrießliche Miene ihres Mannes. Sie 
möchte ihn im Eunftigen Jahr gerne vergnügter fer 
hen! O Cacitia! dies kommt nur auf fie an. Sie 
wiſſen, daß ihr Mann es nicht leiden kann, daß Kar 
tzen und Hunde, alte Weiber und neue Zeitungen 
ihre einzige Geſellſchaft ſind. Wie ware es, wenn 
fie dieſe kleine liebe haͤßliche Unart abfchafften! 

Ich erinnere mich hiebey, in einem klugen Buche 
geleſen zu haben, daß bey einer gewiſſen Nation 
außer Europa an ihrem Neujahrsfeſt, dieſe beſonde⸗ 
re Mode eingeſuͤhrt geweſen ſeyn ſoll, daß man ſich 
gerade aus, ein jeder ſeinem Nachbar die Fehler 
der bisherigen Aufführung vorſtellt, und feine Erin 
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| nerung beyfügt, worin man den andern gerne ge: 
beſſert ſehen wolte. Niemand hat alsdenn ein Recht 
zu widerſprechen, oder ſeine Fehler zu entſchuldigen; 
am wenigſten leiden es die Geſetze, daß man den 
dreiſten Gratulanten für ſeine Oſſenherzigkeit beſtrafe. 
Ich wil aus dieſer Nachricht einige wunderliche Bei⸗ 
ſpiele von Gluͤckwuͤnſchen anführen, woraus man zus 
gleich ſieht, daß, wenn gleich die natürliche Wildheit 
einer Nation die Höflichkeit ihrer Sitten verhindert, 
fo hindern fie doch nicht den Anſtrich der Ehrlichkeit: 

Mein Herr, ſagt man dort zu einer obrigkeitlichen 
Perſon, bekuͤmmern Sie Sich kuͤnftiges Jahr ein 
wenig mehr um das Ding, welches wir Gewiſſen 
nennen. Bey Ihnen hat es ſich ein wenig zu tief, 
bis in den Geldbeutel verſchoben, ruͤcken fie es et; 
was höher hinauf ans Herz. 

Sie, mein Herr, die Sie den Dienſt der Goͤtter 
verwalten, werden kuͤnftiges Jahr wohl thun, wenn 
fie nicht fo wohl ſchelten, daß wir nicht tugendhaft 
genug ſind, ſondern wenn ſie uns mit ihrem Leben 
zeigen, wie wir es werden ſollen. Schmieden ſie 
unter ihren Beichtkindern weniger Teſtamente und 
Heyrathen, oder meynen fie etwa daß alle Schmie— 
de? — ein alt Spruchwort ſagt, non ex omni ligno 
fit Mercurius, nicht aus jedem Block wird ein Mer⸗ 
kur. Seufzen ſie weniger, und arbeiten ſie mehr. 
Und dafern fie auch bey dieſer Arbeit magerer wer 
den folten, fo glauben fie nur, daß es den Wuͤrmern 
einſt einerley ſeyn wird, ob fie das Fett eines Pries 
ſters oder eines verhungerten Bettlers zu verzehren 


bekommen. P 
Ihnen, Madame! Hätte man vielerley zu wuͤn⸗ 


ſchen — Aber kurz und gut: ein beſſer Herz — 
Verziehen ſie nicht das Geſicht, Madame! Sie ſind 
kaum erträglich, wenn fie freundlich ſehen — Legen 
fie ihren Baurenſtolz ab — nehmen fie mehr Her⸗ 
ablaſſung gegen ihre Leute an; Anſtatt der Pralerey 
bezahlen fie ihre tleine Schulden. — und bedenken 
fie, daß wenn jener Kriegsknecht den fie heimlich lie; 
ben, gleich ein voll Geſicht hat, er doch nicht ihr 
Mann ſeyn könne, indem er ſeinen Leib in Kreutzzu⸗ 
gen und bey Buhlſchweſtern familienmaßig ſchon langft 
auf ſichre Hypothek ausgethan hat. Sie antworten 
vielleicht, wenn er ſtirbt fo hat unſer Jeſuit ſchon für 
mich geſorgt. Ich erbe. Schade um meine Moral. 

Junger Herr! auch Ihnen ein Wort im Ver 
trauen — Verſchwinden fie nicht fo oft, wenn man 
bey Ihnen iſt Sie koumen immer unruhig und 
ſchwankend zurück Bedenken Sie, daß fie nicht ler 
ben, um ſich zu vergnuͤgen, ſondern um in ihrem 
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Die Liebhaber, welche geſonnen find diet 
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Stande nutzbar zu ſeyn; ſonſt prophezeyen wir Ih: 
nen, daß wir in dieſem Jahre den Leichenſchmaus 
bey ihnen bekommen. 

Guten Morgen, Herr Doktor! Ich verſichre ſie, 
daß ich ihnen ihre Mediein bey meiner letzten Krank 
heit ohne Nutzen bezahlt habe. Eine alte gute Frau 
ſprach zwar weniger davon, was mir fehlte, aber ihr 
Hausmittel that beßre Wirkung. Dem Himmel fey 
Dank, die Leute haben Luft zu leben, und ihre Gold. 
börſe, mein Herr! wenn die auch etwas leiden ſolte, 
ſo nehmen ſie ſich eine alte reiche Frau, lebt ſie ihnen 
zu lange, ſo verſtehen ſie ja die Eheſcheidung. 

Sie, Herr Cacau, die fie die Stütze der Handı 
lung ſeyn wollen, bereuen Sie heute vor dem Him; 
mel ihre Lüge, daß fie zu wenig genommen haben. 
Vierzig Procent? das iſt freilich wenig? Aber 
was haben fie denn aus ihrer Schuld unwiederbring⸗ 
lich verloren? Nichts, als das Gewiſſen, und die 
unterlaßne Wohlthatigkeit. Gewiß ein großes Ca⸗ 
pital Verluſt fuͤr einen Kaufmann. Ich wuͤnſche, 
daß ihr Nachbar in dem alten Haufe ihnen ſeine ger 
heime Rechnungsbuͤcher zeigen koͤnnte — Sie wur; 
den erſchrecken, woher es kemmt, daß er ſammlet, 
indem er ſcheint wegzuwerſen. 

Ey Herr Nachbar! ſie wollen ein frommer 
Mann ſeyn! was machen Sie? — Ein Mann 
in ihren Jahren! — Ihre Hausjungfer! — Ihr 
Mädchen! — wie ſoll ich ſie nennen — hat die 
Welt vermehrt! — Mein Sohn war Schuld 
daran! — Nein Herr Nachbar, Ihr Sohn muß 
nur das Capital mit den Intereſſen bezahlen, was 


fie geborgt haben! 
Guter Freund, ſie, dort in jenem eintraͤglichen 


Gerichte, Sie ſchicken ſich nicht dazu. Ich wuͤnſch⸗ 
te, ſie legten das Amt dies Jahr nieder, und lernen 
705 — Handwerk, fo ware ihnen und ihrem Amte 
geholfen. 

Aus dieſen kleinen Proben kann man die Ger- 
wohnheit jener Nation kennen lernen. Ich bin froh 
daß man bey uns ganz wohl die Nutzbarkeit derſelt 
ben einfieht, und im Uebrigen eine gute Lehre fur 
ſich daraus ſammlet. Unſer Neujahrewunſch, den 
wir uns ſelbſt, um mit eignem Beyſpiel vorzuleuck; 
ten, machen, iſt ganz kurz, und betriſt uns nur, im. 
dem Bezlrk, als wir an dieſer Zeitung arbeiten: 

Die ſchoͤnſte Gabe unter allen 
Den Leſern immer zu gefallen 
Und, um die meiſte zu erſreun, 
Daß wir ſelbſt gute Leſer ſeyn! 


— 


e gelehrte und politiſche Zeitung auf das kuͤnſtige Jahr zu 


halten, werden ſich noch vor dem Schluß dieſes Jahres, entweder beym Verleger, oder die 
Auswärtige auf jedem Poſtamt ihres Ortes zu melden belieben, weil man nur fo viel fürs; 
kuͤnftige Jahr drucken wird, als ſich Liebhaber in dieſem Jahre melden werden, 
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Frankfurt am Mayn, den 10. Dec. 

Da in verſchiedenen Jahren, und ſo lange der 
letzte Krieg gedauert hat, von dem jungen Prätens 
denten, dem fo genannten, Prinzen Eduard Stuart, 
nicht das geringſte zu hoͤren geweſen iſt, ſo, daß auch 
deswegen faſt niemand mehr daran gezweifelt hat, 
daß er in irgend einem Winkel der Welt geſtorben 
wäre: So erwecket die Nachricht von Rom, in wel 
cher gemeldet wird, daß der Pabſt demſelben die Er; 
laubniß ertheilet, wieder nach Rom zu kommen, und 
»deſſen Bruder, der Cardinal von York, ihm die 
„HBotſchaft davon mit einem Ceurier zugeſchickt habe, 
deſto mehrere Verwunderung. Damit man aber 
dieſe unerwartete Neuigkeit für keine Erfindung aus 
ſehen moͤge, ſo wird hinzugefuͤgt, es habe derſelbe 
'ſo genannte Prinz Eduard bey dem heil. Vater um 
»die Anwartſchaft anf die Penſionen feines Vaters, 
»des alten Ritters von St. Georg, angeſucht, wel 
» ches ihm aber Se. Heiligkeit, in Anſehung, daß dies 
»ſe Anwartſchaft bereits von dem Pabſte Benedict, 
dem Vierzehnten, dem Cardinal verliehen worden 
Fey, nicht anders bewilligen können, als in fo ferne 
»Se. Eminenz Dero Einwilligung darzu geben wur: 
»den? Die künftige Zeit muß lehren, ob hinter 
dieſen Erzählungen etwas, das man noch nicht ſieht, 
verborgen ſey. 

London, den 29 Nov. 

Den 27ſten, ward endlich die wichtige Sache ent 
ſchieden, auf welche die Augen der ganzen Nation 
bisher gerichtet geweſen waren. Es ertheilte nam, 
lich der Lord Richter Cambden zu Weſtmuͤnſter, in 


Gegenwart der übrigen Richter des Königreichs und- 


einer groſſen Anzahl Rechtsgelehrten, ſein Gutach; 
ten wegen der Befehle der Staatsſecretairs, Perſo⸗ 
nen aus den Haͤuſern einzuziehen, und ſich ihrer 
Schriften zu bemächtigen. Er hielte bey dieſer Ge⸗ 
legenheit eine Rede, die auf drittehall Stunden 
dauerte, und in welcher er viele Fälle aufzählte, die 
in dieſer Materie bey den verfchiedenen hohen Ges 
richten des Koͤnigreichs vorgekommen ſind. Endlich 
gab er ſeine Erklärung dahin, daß beſagte Befehle 
ungefegmäßig, unterdruͤckend und unbehauptbar (Als 
legal, oppreßive and unwarratable) waͤren, ausge⸗ 
nommen lediglich in den Faͤllen des Hochverraths. 
Es iſt nicht zu beſchreiben, wie groß und allgemein 
die Freude über dieſe Entſcheidung iſt. Nunmehro 
kan jeder Engländer ſein Haus als eine geheiligte 
Burg und Freyſtätte betrachten, worin er für jedem 
Anfalle, wofern er ſich ande 's nicht mit Verrath ge 
gen das Vaterland vergangen hat, völlig geſichert 
ſeyn kan. Der Regierung Georgs des Dritten iſt 
es aufgehoben geweſen, dieſen hoͤchſten Grad der 
Freyheit der Großbritanniſchen Unterthanen auſſer 
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allen Streit gefeger zu haben, und daß jebermanu 
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ſich daruber oͤffentlich freuen darf. Zufolge gedach⸗ 
ter Entſcheidung, iſt auch bereits dem Verfaſſer des 
Monitors, Prediger Entik, dem Drucker ſolchen 
Blattes, Carrington, und den übrigen Perſonen, 


welchen durch die letzten Verfahrungen zu nahe ger. 


ſchehen iſt, zu wiſſen gethan worden, daß ihnen von 
den Staatsſecretairs die zuerkannte Entſchädigung 
bezahlet werden ſoll. Nun verlanget man zu ſehen, 
ob dieſelbe Entſcheidung nicht auch dem bekannten 
Hrn. Wilkes zu Statten kommen werde. 
Paris, den 5. Dee. 
Nachrichten von Beauvais geben, daß, als dar 
ſelbſt kurzlich 6 Kinder, welche die ganze Familie 
elnes dortigen Manufacturiers ausmachen, insger 
ſamt die Blattern bekommen haben, 5 davon blind 
geworden find, das ſechſte Kind aber ein Auge verlos 
ren hat. Nächft dem Verluſte des Lebens, iſt wol 
ohne Streit der Verluſt des Geſichts eine der betrüb⸗ 
teſten Wirkungen, welche die Krankheiten hervor⸗ 
bringen koͤnnen. Die Blattern ſtiſten ſolches Uebel 
mannigmal, und wuͤrden es, beſonders bey Kindern, 
noch oͤfters hervorbringen, wenn die Aerzte und Ael⸗ 
tern nicht beſorgt waren, demſelben vorzukommen. 


Daß aber in einer einzigen Familie 6 Kinder zu 


gleicher Zeit von der Krankheit befallen, 5 derſelben 


gänzlich, das ſech sſte aber halb blind geworden find, 
iſt ein ſonderbares Exempel, und vielleicht das einzis 
ge. Es wird daſſelbe eben deswegen. zum Beſten 
der Inoculation nicht zur Folge gezogen werden kon; 
nen. Es unterlaſſen die Inoculateurs, und deren 
Anhaͤnger nicht, ſich darauf zu berufen; und, wenn 
gleich ſolches ihre Parthey nicht ſehr vermehret, ſo 
dürfte es doch die Eltern dieſer unglücklichen Kinder, 
oder die Kinder ſelbſt, wenn ſie itzt oder kuͤnftig den 
Schaden, den ihnen die Natur zugefüget hat, erwa⸗ 
gen, für die Kunſt, die fie vielleicht dafur hätte be: 
wahren koͤnnen, einnehmen. 


Einpaßirte Fremde. 
Vom 2aften bis zum 27ſten Dec. 

Die zwey Herren von Stuart; Capitains in Kay: 
ſerl. Oeſterreichſchen Dienſten, kommen von Riga, 
log. bey Seyfrieds, gehn nach Wien. Herr von 
Wanorowsky, Capit, bey des Prinz Friedrich von 
Braunſchweig Regiment, kommt aus Gumbinnen; 
log. bey Seyfrieds, geht nach Berlin. Herr Stein: 


metzer, ein Handelsmann, kommt aus Nurnberg, 


log. bey Lipners auf der Laſtadie. Herr Pallentien, 


ein Kaufmann, kommt aus Warſchau, log. bep. 
»Ewaldts auf dem Roßgarten, geht nach Riga: 


Diefe Gelehrte und Politiſche Zeitung wird des Montag 
und. des Freytags Vormitt. 10 Uhr in dem 
Kanterſchen Buchla sgegeben. 

2 


eee 


